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Das
Bündner Jahrbuch 1998 hat uns einen

Überblick über die Entwicklung des Fern-

meldewesens, besonders in Graubünden,

gegeben. Aus Platzgründen wurde damals die

drahtlose Kommunikation ausgeklammert. Dies

holen wir im folgenden Aufsatz nach, wobei wie-
derum aus Platzgründen wenige, bekannte Dienst-

leistungen näher betrachtet werden, andere nur
kurz gestreift werden oder unerwähnt bleiben. Be-

wusst wählen wir für Produkte und Dienstleistun-

gen sowie für Organisationseinheiten der Swiss-

com AG die zur betreffenden Zeit gültigen und
heute zum Teil nicht mehr gebräuchlichen Aus-

drücke und Schreibweisen.

Die Anfänge
der drahtlosen Kommunikation

Wohl kaum einer hat das Nachrichtenwesen so

tiefgreifend und nachhaltig beeinflusst. wie der ita-
lienische Funktechniker Guglielmo Marconi (1874

bis 1937). Obwohl er selber nicht grundsätzlich
Neues erfand, verstand er es, verschiedene beste-

hende Erfindungen (zum Beispiel von Faraday
und Hertz, später auch die Braunsche Elektronen-
röhre) für ein Ziel nutzbar zu machen: Die Über-

tragung radioelektrischer Signale, später auch der

Sprache, über grössere Entfernungen. Legendär
wurde die erste Übertragung über mehrere Kilo-
meter, nämlich von den Klippen von Lavernock
Point (in der Nähe von Cardiff, GB) zur fünf Kilo-

meter entfernten Insel Fiatholm, bei der am
14. Mai 1897 die Morsezeichen des Buchstabens V
(für Victory) übertragen wurden. 1899 überwand
Marconi mit einer radioelektrischen Übertragung
erstmals den Ärmelkanal und im gleichen Jahr ge-
lang die erste Übertragung auf ein Schiff auf See

über eine Entfernung von 105 km. Aus dem Jahr
1910 datiert das älteste Bild einer mobilen Funk-
Station auf einem Motorfahrzeug - wir werden
darauf zurü ckkommen.

In der Schweiz versuchte als erste die Armee,
sich die neue Erfindung nutzbar zu machen. Nach

ersten Versuchen, ab 1905, brachten 1909 zwei
fahrbare Stationen der Marconi-Gesellschaft den

Durchbruch. Die «Eidgenössische Obertelegra-
phendirektion» in Bern hingegen bemerkte noch

im Dezember 1910 in einem Schreiben an Marco-
ni Wireless & Co. in Rom, «dass die schweizerische

Telegraphenverwaltung bisher sich nicht mit
radiotelegraphischen Einrichtungen befasst habe

und dass nichts darauf schliessen lasse, dass die

neue Art der Übermittlung in einer früheren oder

späteren Zukunft die bestehenden Telegraphen-
und Telephoneinrichtungen zu ergänzen hätte».

(100 Jahre, Bd. III, S. 426.) Immerhin gewährte
sie als Inhaberin des entsprechenden Monopols
Funkkonzessionen, erstmals 1911 an die «Ecole

d'horlogerie» in La Chaux-de-Fonds für den Emp-
fang des Zeitzeichens vom Eiffelturm in Paris.
1919 setzte die Marconi Radio Station AG Bern auf
dem Flugplatz Dübendorf die erste Funkstation für
Sprechfunk in der Schweiz in Betrieb. Aus diesen
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Errungenschaften entwickelten sich das Radio und
die drahtlose (mobile) Telefonie, auf die wir im

Folgenden näher eingehen werden.

Das Radio wird auch in Graubiinden hörbar

Der Telephonrundspruch

1931 war das Geburtsjahr des Telephonrund-
spruchs (TR) in der Schweiz. Gemeint ist damit die

Übertragung von Radiosendungen über das dama-

lige Telephon-Drahtnetz. Zuerst versuchsweise in
der Region Zürich erprobt, dehnte sich der TR

1932 auf acht weitere Städte (ohne Chur) und bald
auch auf andere Gegenden aus. In Regionen, wo
die Radioversorgung aus topografischen Gründen
kritisch war und ein Ausbau des Sendernetzes vor-
erst nicht in Frage kam, bot sich der TR besonders

an, war doch das Telephon zu dieser Zeit schon
recht gut verbreitet. Die Zahl der TR-Programme
nahm zu, bis zum Endausbau auf sechs Program-
me ab 1946. Die Technik verbesserte sich durch
Einführung des Mochfrequenz-Telephonrund-
spruchs (FIFTR, an der Landi Zürich 1939 erstmals

vorgeführt). Nun störten Radioübertragungen und

Telephonanrufe einander nicht mehr und der

störungsfreie Drahtempfang wurde mit einem
einfachen Langwellen-Empfänger möglich. In

Spitälern und Hotels konnten mit einer besoncle-

ren Einrichtung bis zu 25 Hörer über eine Tele-

phonleitung angeschaltet werden. Der Zweite

Weltkrieg brachte die Ausbaupläne vorüberge-
hend ins Stocken. 1943 stand das Rheintal vom
Boclensee bis Chur im HFTR-Ausbauprogramm,
dann ging der Vollausbau zügig voran. In den

Sechzigerjahren erreichte der FIFTR den Höhe-

punkt mit rund einer halben Million Abonnenten,
davon rund ein Zehntel in Graubünden. Grund für
den nachfolgenden Rückgang war das Aufkom-

men des UKW-Radioempfanges und die zuneh-
mendc Verbreitung von Radioprogrammen über
lokale Kabelnetze. Im Mai 1995 ordnete die Regie-

rung durch Bundesratsbeschluss die Einstellung
des Telefonrundspruchs auf Ende 1997 an. Diese

Massnahme wurde mancherorts mit Bedauern

aufgenommen; aber die abnehmenden Teilneh-
merzahlen und damit eine stetig sinkende Renta-

bilität und vor allem die neue, digitale Telefon-

Übertragungstechnik, mit der sich der FIFTR nicht

vermählen Hess, vcrunmöglichtcn es, den Dienst
noch länger anzubieten.

Störschutzmassnahmen

Grosse Verbesserungen in der Radioempfangs-
qualität brachte auch der systematische Aufbau
eines Störschutzes. 1935 führte der SEV (Schwei-
zerischer Elektrotechnischer Verein) das Stör-
Schutzzeichen ein. Es folgten systematische Stör-

Schutzaktionen, «in denen ganze Ortschaften in

Bezug auf Radiostörquellen durchkämmt und sa-

niert wurden. Erstes Testgebiot war die Stadt
Chur. Von 7185 geprüften Haushaltgeräten erwie-

sen sich 1783 24,8% als störend. Die Erfahrun-

gen in Chur ermunterten die «Pro Radio», die Ak-
tion auf die ganze Schweiz auszudehnen... was
sich auf die Verbreitung des Radios sehr positiv
auswirkte.» (100 Jahre, Bd. III, S. 337 u.f.)

Ausbau MW-Sendernetz

Die PTT-Betriebe investierten trotz knapper Fi-

nanzen kräftig in den Ausbau des MW-Sendernet-

zes. Zwar erlaubten die bescheidenen Hörge-
biihren keine grossen Sprünge, und gegen Radio-

Werbung wehrten sich vor allem die Zeitungsver-
läge vehement. Trotzdem zwangen die steigenden
Ansprüche der Hörer, die Technik weiterzuent-
wickeln und das Netz auszubauen. Hier einige
wichtige Daten aus der Radiogeschichte: In einer
schweizerischen Volksabstimmung wurde am
20. Februar 1938 Rätoromanisch als vierte Lan-

dessprache anerkannt. Das Radiostudio Zürich
sandte in der Folge regelmässig und zunehmend
in Romanisch. 1946 Gründung der Cumünanza
Radio Rumantscha (heute: Cumünanza Rumant-
scha Radio e Television, CRR). Am 20. April 1948

erhielt Chur den ersten Radiosender auf Bündner
Boden, einen MW-Relaissender mit Standort beim
Hirschbühl ob dem Rosenhügel. Offizielles Inbe-
triebnahmedatum: 27. April.

Die Olympiade in St. Moritz war zu der Zeit
schon vorbei, aber das Eidgenössische Schützen-
fest 1949 in Chur stand bevor. Das Bündnerland

drängte allgemein auf einen Ausbau. Chur emp-
fing die Radiosignale vom Stadtsender Basel und

gab sie mit 100 W Sendeleistung, ab 1951 mit
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Der MW-Relaissender Cluir um

1948. Rechts im Bild die freiste-

hende Sendeantenne. Links das

Hüttlein für die Betriebsein-

richtungen. (Foto: Familienar-

chiv Walter Wildi, Chur)

500 W, weiter. Am 2. Oktober 1967 hatte dieser er-
ste Radiosender Graubündens ausgedient. Die

qualitativ weitaus bessere UKW-Technik löste die

störungsanfällige und besonders nachts ungenü-
gende MW-Technik mehr und mehr ab. Die räti-
sehe Kapitale empfing damals schon seit einigen
Jahren UKW-Programme von starken Sendern
in Valzeina, Ladir und Feldis. (100 Jahre, Bd. III,
S. 296 und TM 10/1967, S. 680.) Ladir kam als ers-
ter UKW-Sender Graubündens am 1. Dezember
1954 in Betrieb.

UKW-Sender

Die Mängel der MW-Sendertechnik bewogen
die PTT-Betriebe nach dem Zweiten Weltkrieg,
intensiv die Entwicklung der UKW-Technik zu ver-
folgen. Transistoren, 1948 in den Bell-Laborato-
rien entwickelt, und die auf den Weltmarkt drän-
genden, billigen japanischen Massenprodukte hal-
fen zur Verbreitung des Radios mit. Am 1. Oktober
1952 wurde auf dem St. Anton (bei Oberegg, AR)
der erste UKW-Sender der Schweiz eingeweiht.
Christian Badraun, damals Telephondirektor in
Chur, erkannte sogleich, welche Chancen die neue
Technik unserer Region bringen konnte. Obwohl

der Hörgebührenanteil der PTT 1952 reduziert
worden war und als Folge davon das Radio in die

roten Zahlen abrutschte, setzte er sich vehement
für einen raschen UKW-Ausbau in Graubünden
ein. So wurde bereits im Januar 1955 als zweiter
UKW-Sender der Schweiz eine solche Anlage in
Ladir dem Betrieb übergeben. Ab 1956 konnten
dank einer Erhöhung der Konzessionsgebühren
(auf 1. Januar 1956) UKW-Sender bzw. Umsetzer
wieder leichter realisiert werden: Im gleichen Jahr
in Tarasp; 1957 in Celerina (gleich mit zwei Sen-

dern, Dl und D2); 1958 auf Valzeina (zwei Pro-

gramme) und in Ladir (zweites Programm); 1959

unter anderem in Sils i.D., Brusio (Dl und II),
Davos, Poschiavo; 1962 in Dèl/Salouf, Grono,

Gotschnagrat (einziger UKW-Sender mit drahtlo-
sem Programmempfang) und Sta. Maria. Weitere

folgten, sie alle aufzuzählen würde zu weit führen.
Ende 1994 waren es landesweit 476 UKW-Sender
und 198 Kleinsender (sogenannte Umsetzer), da-

von 137 UKW-Sender und 62 UKW-Umsetzer im
Gebiet der Telecom-Direktion Chur.

Weitere interessante Daten aus der Radioge-
schichte: Am 1. November 1949 feierten die PTT-

Betriebe eine Million Radiokonzessionen landes-
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weit. Die Telephondirektion Chur registrierte da-

mais 19 900 Radiohörer. 1961 wurden die ersten

Radiosendungen in Stereophonie ausgestrahlt. Die

breite Einführung folgte erst um 1978, auf UKW.

(Ein halbes Jahrhundert, S. 101.) Am 12. Februar
1966 erhielt die rätoromanische Schweiz eine

eigene Programmstelle in Chur. In den Anfängen
gab es noch keine Direktausstrahlungen und das

Radiostudio war ein Einmannbetrieb. Als erster

Programmbetreuer wirkte der bekannte romani-
sehe Schriftsteller, Dichter und Theaterregisseur
Tista Murk, der damit zum Pionier des Radios (ins-
besondere des romanischen Radios) in Graubün-
den wurde. Fernsehproduktionen waren damals
in Chur noch nicht vorgesehen, obwohl auf dem
Säntis seit 1958 ein Fernsehsender Programme
ausstrahlte. (TM 5/1966, S. 151.)

Die Radio-Programmstelle Chur 1966 mit dem ersten Programmbetreu-

er, Tista Murk. Leider fand sich weder im Nachlass von Tista Murk

noch bei der Radio e Televisiun SSR in Chur eine entsprechende Ori-

ginalaufnahme, sodass wir uns mit einem gerasterten Bild aus den

«Technischen Mitteilungen» der PTT (Nr. 5/1966) begnügen müssen.

(Foto: Museum für Kommunikation, Bern)

Im Oktober 1973 waren zwei Millionen Radio-

Empfangskonzessionen erreicht, die Kreistelefon-
direktion Chur registrierte 63 500. 1982 begann
die Einführung von AR! (Autofahrer-Radioinfor-
mation, auch «Verkehrsfunk» genannt), mit erster
Priorität auf dem Nationalstrassennetz. So wurde
es möglich, den San Bernardino-Tunnel zu durch-
fahren, ohne dass die Verbindung mit Radio DRS

mehr abbrach. Damit fiel nicht nur eine Unan-
nehmlichkeit für Autofahrer weg, sondern es war

auch für die Verkehrssicherheit ein Gewinn. 1988

bis 1991 erfuhr der Verkehrsfunk mit dem RDS

(Radiodatensystem) noch eine Verbesserung. 1982

begann auch die Ära der Privatradios. Eine neue

Rundfunkverordnung schaffte die Voraussetzun-

gen dazu, nachdem Roger Schawinsky schon seit

1979 durch Sendungen vom Pizzo Groppera, Itali-

en, das schweizerische Staatsmonopol unterwan-
dort hatte. 1983 kamen die ersten sechs Privatra-
dios der Schweiz in Betrieb, im Laufe des Jahres
1986 nahmen auch in Graubünden die ersten Pri-

vatradios ihre Sendungen auf: Ab Juni 1986 Radio

Gonzen (1997 vereinigt mit Radio Rheintal zu Ra-

dio Ri); ab 1. September 1988 Radio Griseha, mit
Studio in Chur; ab 1. Dezember 1990 Radio Pix, mit
Studio in St. Moritz. Die Entwicklung in der Radio-

technik ist damit nicht abgeschlossen. Mit dem Di-

gitalradio (DAB, Digital Audio Broadcasting) zum
Beispiel ist beim Radio wie auch beim Fernsehen
eine wesentliche qualitative Verbesserung möglich
geworden.

Das Fernsehen erobert die «gute Stube»

Die Nipkowsche Scheibe für die Bildabtastung
wies schon 1883 den Weg für die Entwicklung cles

Fernsehens. Aber erst die Braunsche Kathoden-
strahlröhre, entwickelt im Jahr 1906, schaffte die

Voraussetzungen für ein Fernsehen, wie wir es

heute kennen. Obwohl Ferdinand Braun eine sol-

che Anwendung noch nicht sah und seinen Mitar-
beitern verbot, «mit diesem Gerät derartigen Un-

fug zu treiben». (Chr. Kobelt/J. Müller in PTT-Zeit-

schrift Nr. 8/1990, S.29.) Der elektronische Bild-

zerleger des Amerikaners Vladimir Zworkyn er-
füllte eine weitere Voraussetzung, sodass 1935 von
Berlin aus und 1936 durch die BBC London die er-

sten, regelmässigen Fernsehsendungen Europas
starten konnten. 1936 übertrug Berlin die dortigen
Olympischen Sommerspiele und fand damit be-

sondere Aufmerksamkeit.

In der Schweiz sind erste Vorführungen durch
die ETH Zürich an der Landi 1939 dokumentiert.
Im Juni 1946 setzte die Generaldirektion PTT eine

«Kommission zum Studium der Organisations-
möglichkeiten für Fernsehen» ein; das Eidgenössi-
sehe Post- und Eisenbahndepartement setzte sei-
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nerseits im Juni 1950 eine «Eidgenössische Kom-
mission für Fernsehfragen» ein. - In den USA wa-
ren zu dieser Zeit bereits 2,5 Millionen Fernseh-

empfanget- in Betrieb (TM 9/1978, S. 345). In Eng-
land zählte die BBC im November 1951 eine Milli-
ort Empfangsgeräte. - In der Schweiz konstituierte
sich derweil nochmals eine Kommission, nämlich
Mitte 1952 die «Eidgenössische Kommission zur
Begutachtung kulturpolitischer Fernsehfragen»
(TM 9/1978, S. 344).

Am 1. Juni 1953, endlich, begannen auch in fiel-
vetien «erste, experimentelle Fernsehsendungen,
und zwar ab Sender Üetliberg für drei Stunden die

Woche» (TM 2/1954, S. 69 u.f.). Im ganzen Land

waren erst zehn Fernseh-Empfangsgeräte konzes-

sinniert.. Eines davon war bei Jelmoli Zürich aus-

gestellt, «vor dessen Schaufenstern sich die Menge
staute, um das Wunder des Fernsehens zu best.au-

neu» (TM 1/1994, S.36). Ähnliches spielte sich

später bei uns in Gasthäusern ab, die mehr und

mehr solche «Flimmerkästen» anschafften, um
Gäste anzulocken. Am 2. Juni
1953 verfolgten zahllose Fern-
sehzuschauer in England,
Frankreich, Belgien, Nieder-
lande und Deutschland (und
wahrscheinlich auch einige in
der Schweiz) die Übertragung
der Krönungsfeiern für Eli-
sabeth II. von England. Als am
23. November des gleichen
Jahres in der Schweiz endlich
der «offizielle Fernsehver-
suchsbetrieb» aufgenommen
wurde (mit je einer Stunde

Sendezeit an fünfAbenden die

Woche), zählte man auch hier
schon rund 900 Fernseh-
konzessionen. Und die Kom-

missionen tagten weiter! 1954

wurde die Eurovision gegrün-
det, in den USA fanden erste

Farbfernseh-Übertragungen
statt - und in der Schweiz bil-
dete sich eine «Aktionsge-
meinschaft gegen das Fernse-
hen» - wen verwundert es,

class die Regierung Mitte 1955 zaghaft «den Ver-

suchsbetrieb um zwei Jahre verlängerte»?

Erst auf den 1. Januar 1958 erkühnte sich
das Bundesparlament, die offizielle und definitive

Einführung des Fernsehens - vorerst nur in
schwarz/weiss - zu beschliessen (PTT-Revue 8/90,
S. 30). «... Obschon man wegen der in der Bevöl-

kerung weit verbreiteten Skepsis und Ablehnung
glaubte, class es in der Schweiz nie mehr als

50 000 Fernseher geben würde» (TM 1/1994,
S. 36). Immerhin waren nun national schon 31 374

Fernsehempfänger registriert; davon 91 im Kreis
Chur - was erstaunt, denn es gab in der Region
noch keinen einzigen Fernsehsender oder -Umset-
zer! Der Sender Üetliberg versorgte offiziell nur bis

zum Walensee (TM 2/1952, S. 59 u.f.). Der Fern-
sehsender auf dem Säntis (ab 24. April 1958)

strahlte auch mehr zufällig als beabsichtigt in we-

nige Randgebiete Graubündens, zum Beispiel in
die Herrschaft. Entsprechend war die Empfangs-
qualität - es war in den Anfängen, als wären alle

Sendungen bei dichtem
Schneetreiben aufgenommen
worden!

Der Fernseh-Umsetzer in Says, erster «Fernsehsen-

der» in Graubiinden. (Foto: Swisscom AG Chur)

In der Fernsehplanung von
1958 war «eine erste Baustufe
bis 1961» vorgesehen, in der
die Erschliessung Graubün-
dens mit einem Fernsehsen-
der auf Valzeina beginnen
sollte. Alsdann sollten «die

nächstkleineren, vom Haupt-
sitz mehr abgelegenen Regio-

nen erfasst werden». Dazu
zählten die PTT-Planer das

Oberengadin und Davos (TM

11/1957, S. 451 u.f).

Zum Glück brachte private
Initiative schnellere Lösun-

gen: Der Churer Stadtrat
Hans Bernhard, Inhaber eines

Radiofachgeschäftes, ergriff
die Initiative zur Erstellung ei-

nes privaten Fernseh-Umset-

zers in Obersays. Die Churer
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Fachgeschäfte gründeten am 31. Juli 1958 als Trä-

gerorganisation die «Tele-Curia». Bereits am
15. Oktober 1958 konnte der Umsetzer in Betrieb

genommen werden. Die Finanzierung erfolgte
durch freiwillige Beiträge pro verkauften Hrnpfän-

ger. Später steuerten die PTT-Betriebe noch die

Hälfte der Erstellungskosten bei. Die Entwicklung
gab den Initianten Recht: Von 87 Fernseh-Emp-
fangskonzessionen Mitte Oktober schnellte die

Zahl nur bis Ende 1958 auf rund 1200 empor. (Ter-

ra Grischuna, Februar 1981, Fernsehempfang in

Graubünden, S. 55 u.f.)

Der Erfolg weckte Begehren auch in anderen

Regionen. Wieder waren es Inhaber von Radio-
und Fernsehgeschäften, Peter Peng in Ilanz und
Alfons Tscharner in Thusis, welche die Initiative
ergriffen. Sie ermittelten geeignete Standorte für
die Versorgung der Region Ilanz, des Domleschgs
sowie des unteren Vorderrheintals. I960 Hessen

sie die entsprechenden privaten Fernseh-Umset-
zer-Ketten aufbauen: Von Says über Feldis - Ru-

schein nach Luven; und von Says über Feldis nach
Trans. Alle strahlten ab 25. August 1960 das erste
schweizerische Fernsehprogramm aus. Als Träger
bildeten sich die «Televisiun Surselva» und der
«Fernsehverein Thusis und Umgebung». Um ihre
Interessen besser vertreten zu können, schlössen

sich diese zwei Vereinigungen dann mit der «Tele-

Curia» zur «Tele-Raetia» zusammen.

1962 kam eine ganze Reihe von PTT-Sendern

und Umsetzern in Betrieb. In Graubünden waren
dies: Valzeina, welches schon für das Radio eine

der wichtigsten Vermittlungsstellen geworden war
und nun auch für das Fernsehen diese Rolle über-
nahm, sowie Gotschnagrat und Davos. Der Umset-

zer in Says war durch die PTT-Anlage auf Valzeina

überflüssig geworden. Man stellte sich schon da-

mais die Frage, ob die Anlage nicht für die Ver-

mittlung ausländischer Programme weiterhin ge-
nutzt werden könnte. Aber die Voraussetzungen
dazu waren noch nicht gegeben. Am 17. Januar
1962 wurde diese Pionieranlage Graubündens aus
dem Betrieb genommen. Später hat die Nachfolge-

organisation, die Tele-Raetia AG (gegründet am
4. Juni 1980), diese Aufgabe wahrgenommen, in

enger Zusammenarbeit mit den PTT-Betrieben,

das heisst durch Mitbenützung ihrer Sender- und
Umsetzerstandorte. Die erste Sendeanlage für die

Vermittlung von gleich drei ausländischen Fern-

sehprogrammen bauten die PTT-Betriebe 1978,

im Anschluss an einen Grundsatzentscheid, für die
Gemeinde Arosa.

Der Druck auf die PTT-Betriebe, möglichst bald
auch die übrigen Gebiete zu versorgen, war
enorm. Und er sollte lange Zeit andauern, denn
kaum war die Versorgung mit dem ersten Fern-

sehprogramm einigermassen abgedeckt, kam der
Ruf nach weiteren Programmen und immer mehr
auch nach ausländischen Programmen. Ende
1965 wies die Übersicht der Bündner Fernsehsen-
der und Umsetzer folgende neue Anlagen auf: Gro-

no, Arosa Weisshorn (ab 9. Januar 1965), Piz Cor-

vatsch (ab 24. April 1965), Celerina (Alp Laret, ab

29. Dezember 1965). 1965 setzten die Planer der
PTT ein markantes Ziel: Bis Ende 1967 sind alle

Agglomerationen mit über 2000 Einwohnern fern-

sehversorgt (TM 9/1965, S. 382). Ende 1968 be-

trug der schweizerische Versorgungsgrad 96,5%
der Haushaltungen. Und die Anstrengungen gin-
gen weiter; es gab noch zahlreiche Lücken, ein

Versorgungsgrad von 99% lautete das nächste
Ziel. Da die Ballungszentren versorgt waren, gal-
ten die Anstrengungen immer kleineren Agglome-
rationen in topografisch immer anspruchsvolleren
Gebieten. «Bemerkenswert ist, class zur Steige-

rung des Versorgungsgrades um 2,5% (von 96,5
auf die angestrebten 99%) mehr Stationen be-

nötigt werden als für die ersten 96,5%.» (TM
1/1969, S. 40.) Am 11. Dezember 1968 waren eine

Million Fernsehteilnehmer in der Schweiz er-
reicht; die Kreistelephondirektion Chur zählte da-

mais 22 800 Fernsehempfänger, davon 100 mit
Farb-Empfang.

Aus den Anfängen der Mobilkommunikation

Das erste mobile, drahtlose Telephon geht -
kaum zu glauben - auf das Jahr 1910 zurück. Der

geniale Erfinder Marconi, der neben seiner techni-
sehen Begabung offenbar auch reichlich mit Phan-

tasie ausgestattet war, Hess es auf einem dampfbe-
triebenen Cammion montieren. Wie der Rahmen
eines überlangen Schornsteins erhob sich die An-
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tenue. Für die Fahrt konnte man sie in Horizontal-

läge bringen («Du sémaphore au satellite», UIT

Genève 1965, S. 129/133).

Bis zur praktischen Anwendung der drahtlosen
Telefonie als NATRL sollte allerdings noch einige
Zeit verstreichen. Nach Militär, Zivilluftfahrt und

Meteorologie begann vorerst sich der SAG für das

neue Kommunikationsmittel zu interessieren. Von

Anfang an war nämlich klar, class es für das Ret-

tungswesen im Gebirge grosse Bedeutung erlan-

gen sollte. So unternahm der SAG Grindelwald mit
Unterstützung der Hasler AG (heute Ascom Hasler

AG) ab 1936 erfolgreich Versuche mit UKW-

Sprechverbindungen im Raum Grindelwald-Jung-

Das Blockhaus im Val Cluozza, Aufnahme von 1939 aus dem Privatbesitz

von Frau Dora Langen, S-chanf. Es ist seit Jahrzehnten ein beliebter und

gut frequentierter Stützpunkt für Besucher, die als Naturliebhaber und

Berggänger diese einmalige Gegend besuchen (im Telefonverzeichnis

unter Zernez zu finden). Die Telefonanlage ist-wie das Gebäude-mehr-

mais erneuert worden. Moderne Elektronik hat die alte Röhrentechnik

ersetzt, die Verbindung wird aber immer noch drahtlos über eine Anten-

nenanlage oberhalb der Kirche Zernez betrieben.

fraujoch-Konkordiahütte. Es folgten Versuche, in
denen drahtlose Verbindungen mit dem öffentli-
chen Telefonnetz verknüpft wurden. Im März 1940

waren die Voraussetzungen für eine entsprechen-
de, erste Vereinbarung zwischen SAG und PTT ge-

geben und im Sommer des gleichen Jahres 1940)

wurden verschiedene Anschlüsse verwirklicht, so

auf dem Säntis, im Monte-Rosa-Gebiet und im
Blockhaus Val Cluozza (im Nationalpark, auf
1882 m Höhe).

Frau Dora Langen, Besitzerin des Hotels «Au-

rora» in S-chanf und Schwiegertochter des ersten

Nationalparkwächters, Hermann Langen, erinnert
sich noch gut an die Zeit, als die Cluozza-Hütte mit
einem Teiephonanschluss ausgerüstet wurde. Es

sei ein grosser Segen gewesen, von einem so ab-

gelegenen Ort ins Dorf hinunter telephonieren zu

können, erzählt sie. Die Versorgung der Hütte

wurde einfacher, mancher Gang fiel weg und

konnte durch ein Telephongespräch ersetzt wer-
den. Auch für den Parkdienst, für Besucher und

gelegentlich auch im Rettungswesen war es nütz-
lieh, telephonisch mit der Aussenwelt verbunden

zu sein. In den Anfangszeiten brachte die Technik
aber auch manche Probleme und zusätzliche Gän-

ge mit sich. «Oft mussten wir bei schlechtesten

Wetterverhältnissen, manchmal sogar bei Nacht,
den Weg nach Zernez unter die Füsse nehmen, um
zu melden, class das Telephon nicht mehr funktio-
liierte», erzählt Frau Langen. «Das war besonders
der Fall, wenn im Zusammenhang mit schweren
Gewittern Blitzeinschläge in der Transitstation auf
dem Munt da Baselgia die Sicherung durchbren-

nen Hessen. Oder wenn in der Gluozza-Hütte der
Strom ausging, was in der Anfangszeit noch oft der
Fall war.» Die drahtlosen Telefonanschlüsse im
Gebirge sind inzwischen dem Stadium von Pio-

nierleistungon entwachsen. Im ganzen schweizeri-
sehen Alpenraum gibt es heute einige Dutzend sol-

cher Anlagen, die für verunglückte Berggänger oft

lebenswichtig werden, aber auch für die logisti-
sehen Bedürfnisse dieser Aussenposten kaum
mehr wegzudenken sind. Das Natel kann sie nur
bedingt ersetzen.

Doch blicken wir nochmals zurück in die Vier-

zigerjahre: Immer weitere Kreise begannen sich
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für das drahtlose Telefon zu interessieren. Das

«Natel» Marconis von 1910 nahm allmählich For-

men an, die an eine praktische Verwendung den-
ken Hessen. Im März 1938 erhielt die Stadtpolizei
Winterthur die erste Konzession für drahtlose Te-

lephonanlagen in Autos. Es folgten die Stadtpolizei
Bern und Zürich, beide 11940. Verbindungen vom
festen Telephonnetz zu Auto-Telephonstationen
wickelten sich von Anfang an automatisch ab: Der
besondere Nummernbereich der Autotelephone
gab der Telephonzentrale an, class sie auf dem ent-

sprechenden Sender tonfrequente Impulse aus-
senden solle. Alle eingeschalteten, mobilen Emp-
Tanger nahmen die Signale auf. Bei der Station, für
welche der Anruf bestimmt war, wurde er aku-
stisch und optisch angezeigt (die andern wurden

gesperrt). Am 8. Juni 1949 rüstete die A. Welti-Hur-

rer AG in Zürich einen Teil ihrer Express-Camio-
netten mit «Telophonie» aus. Zwei Jahre darnach
liess sie als erstes Taxiunternehmen der Schweiz

auch in ihre Taxameter Telephonieanlagen ein-
bauen. Beide Male wurde die Neuerung medien-
wirksam vorgestellt. Herr M.A.Welti gab der ver-
sammelten nationalen Presse bekannt, dass die

Anlage selektive und kollektive Anrufe erlaube und
dass es sich um die erste Anlage Europas handle,
die selektive Anrufe gestatte. Der Verkehr war in
beide Richtungen möglich; vom Fahrzeug ins Tele-

phonnetz allerdings nur mit manueller Vermitt-
lung durch die Telephonzentrale des Taxiunter-
nehmens. In Ausnahmefällen konnte man sogar
von Fahrzeug zu Fahrzeug telephonieren, aller-

dings nur im Wechselsprechverkehr. Solche Ver-

bindungen seien nur Notdiensten erlaubt, welche

die besondere Sprechdisziplin, die der Wechsel-

verkehr verlangt, auch gewährleisteten, heisst es

in einem Bericht aus jener Zeit (TM 10/1951,
S. 392 u.f.

Nebst diesen «Sonderanfertigungen» kann

man auch den Autoruf als einen Vorläufer des Na-

tels betrachten. Dieser Funkrufdienst für mobile

Empfangsstellen wurde in der Schweiz ab 1958

eingeführt. Im Gegensatz zum Mobiltelefon Natel

ist bei Funkrufdiensten kein Sprechverkehr mög-
lieh, sondern lediglich die Ausstrahlung von Sig-

nalen, die im Empfangsgerät akustische und/oder
optische Rufzeichen auslösen. Mit der Fernkenn-

zahl 040 und der sechsstelligen Rufnummer konn-
te der Autoruf in der ganzen Schweiz ausgestrahlt
werden. In Graubünden begann der systematische
Aufbau allerdings erst zehn Jahre später. Nach

knapp zwanzig Jahren, Ende 1985, war der Zenit
dieses Kommunikationsmittels gesamtschweize-
risch mit 9500 Anschlüssen erreicht. Bei der Auf-

hebung Ende 1995 waren es noch rund 3000, in

Graubünden 91. «Telepage ermes», der internatio-
nale Funkrufdienst, stand als Ersatz bereit und bot
erst noch die Möglichkeit, Fahrzeuge auch im Aus-
land zu erreichen.

Vom Piepser zum Pager

Ein anderer Piepser machte in Graubünden
mehr Karriere: Schon 1970, ein gutes Jahrzehnt

vor der offiziellen Einführung, kam in Davos eine
der ersten Ortsruf-Anlagen der Schweiz in Betrieb.
Das «Europäische Management-Symposium»
(heute als «World Economic Forum» weltbekannt)
erlebte eben die zweite Auflage, und für die Teil-
nehmer dieses internationalen Kongresses schien
das Gerät im Westentaschenformat besonders ge-

eignet, konnten doch bis zu vier verschiedene In-
formationen übermittelt werden. Hans Frisch-
knecht, Kommunikationsspezialist der damaligen
Elektrofirma Edel & Sumi, Davos, erinnert sich

noch an alle Details: «Der Empfang war in den ers-
ten Zeiten nicht an allen Orten befriedigend, es gab

deswegen Reklamationen.» Dies verbesserte sich
aber rasch. Die «Personenfunkrufanlage Ortsruf
A» wurde ab 1982 landesweit eingeführt und ent-
wickelte sich zu einem der ganz grossen Erfolge
der Mobilkommunikation. Bereits 1984, zwei Jah-

re nach der offiziellen Einführung, musste aus Ka-

pazitätsgründen eiligst eine Entlastung gesucht
werden. Der Ortsruf B, ursprünglich nur für Ag-

glomerationen mit über 10 000 Einwohnern vorge-
sehen, bot sich an. Den Erfolg begleitete ein immer
professionelleres Marketing und ein stetiger Aus-
bau des Angebotes: Unter den Bezeichnungen
«Telepage» oder «Pager» erlaubte das Gerät bald
die Übertragung von bis zu 20 numerischen Zei-

chen, schliesslich auch noch von kurzen Texten

(bis 80 Zeichen). Es kam in den verschiedensten,

phantasievollen Verkleidungen daher (zum Bei-

spiel in Uhren und Schreibgeräte eingebaut); w ur-
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do durch eine Infobox ergänzt; war schliesslich
auch als «Light-Version» für preisbewusste Priva-

te zu haben; Alarmorganisationen entdeckten den

Pager - sein Höhenflug war kaum mehr zu brem-

sen. Der «Piepser», wie ihn die meisten nun liebe-

voll nannten, wurde beinahe omnipräsent. Es

musste gar eine Vibrator-Version geschaffen wer-
den, damit Konferenzen noch ungestört ablaufen

konnten. Und das «Aargauer Tagblatt» brachte

(am 25. März 1996, ohne Autorenangabe) das

schlichte, aber sehr zutreffende Schlagwort: «Tele-

page ist die kostengünstigste Art, fast überall er-
reichbar zu sein.» Ob der Höhenflug noch andau-

ert, kann nicht mit Sicherheit gesagt werden, denn
die Zahlen werden von der PTT, heute Swisscom

AG, nicht mehr bekanntgegeben. Mit Grund: Der

einstige Monopolbetrieb der Telekommunikation
hat Konkurrenz erhalten: Digicall SA, Swissphone
AG und andere mischen mit und man gibt sich

«aus Konkurrenzgründen» bedeckt. Angesichts
des ungeheuren Natel-Booms ist anzunehmen,
dass die Entwicklungskurven der Piepser nicht
mehr so munter weiterklettern, wie man es lange
Zeit gewohnt war.

Vom «Nationalen Auto-Telephon»

zum omnipräsenten «Handy»

Vom rudimentären, ersten «Automobil-Tele-

phon» des genialen Erfinders Marconi, über die

«Taxameter-Telephonanlagen» von Welti-Furrer
AG Zürich bis zum heute omnipräsenten «Handy»

war es ein langer, technisch anspruchsvoller Weg.
Die Entwicklung wurde von folgenden Faktoren
wesentlich beeinflusst: Platz- und energiesparen-
de Transistortechnik ersetzte voluminöse Röhren-

technik; dann Miniaturisierung dank Weltraum-
technik, Digitalisierung in allen Bereichen, billige
Massenproduktion, wirtschaftlicher Wohlstand,

steigende Mobilität.

Das erste Netz von Natel-Vermittlungseinrich-
tungen (Natel A) wurde in der Schweiz ab 1978

aufgebaut. Wegen seiner beschränkten Kapazität
(national 4500 Anschlüsse) näherte es sich schon

nach zwei Jahren der Erschöpfung. Natel B, die

zweite Generation, sollte mit einer Kapazität von
9000 Anschlüssen für Abhilfe sorgen. Aufbau na-

Erstes «Natel» aus dem Jahre 1910. Der Erfinder, Marconi, ist rechts aus-

sen auf dem Bild zu erkennen. (Foto: Marconi Company)

tional ab 1982, in Graubünden ab 1983. Die Zah-
len zeigen, mit welch bescheidener Ausbreitung
man lange Zeit rechnete. Die ersten Natel in
Graubünden lassen sich im Jahre 1981 nachwei-

sen, obwohl damals in unserer Region noch keine
Natel-Zentrale stand. Doch der Natel-Boom über-
traf alle noch so euphorischen Prognosen. Die Ka-

pazität der Natel B-Zentralen war in kurzer Zeit

erschöpft, der Ruf nach der dritten Natel-Genera-
tion wurde immer gebieterischer. Mit Natel C go-

langte ein völlig neues Konzept zur Anwendung.
Die schweizerische Telecom übernahm den «Nor-
dischen Mobil-Telephon»-Standard der Firma Er-

icsson, Schweden. Die Höhenstandorte der ersten
zwei Generationen mit ihrer breitflächigen Versor-

g'ung wurden verlassen; in kürzester Zeit musste
eine neue, zellulare Kleinstruktur aufgebaut wer-
den. Sie verlangte fünfzehnmal mehr Basisstatio-

neu als die vorherige Technik, bot aber vielfältige
Vorteile wie: Keine Beschränkung der Redezeit

mehr, billige Endgeräte dank internationaler
Norm und Verbreitung, geringe Sendeenergie (nur
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ein Watt für Handys), Vereinfachungen in der Zen-

tralenwartung dank gleicher Technik wie Drahtte-
lefonie (Zentralen Typ AXE von Ascom), Ein-

führung von Normal- und Niedertarifzeiten. Die

Verbindungstaxen entsprachen damals landesweit

jenen der höchsten Telefon-Tarifstufe, nämlich
zehn Rappen je 18,0 bzw. 43,2 Sekunden.

Der Aufbau begann im September 1987 in

Zürich Herdern, 1989 gab es erste Natel-C-Teil-

nehmer mit Standort Graubünden. Schon 1992

konnten die PTT-Betriebe stolz melden: «Jeder

dritte neue Telefonanschluss ist heute ein Natel-C-

Mobiltelefon... und jeden Monat kommen etwa
4000 dazu.» (TM 10/1992, S. 410). 11 Zentralen
und 560 Basisstationen versorgten 90% des be-

völkerten Gebietes der Schweiz. Der Kreis Chur
zählte damals 213 Natel A, 422 Natel B und 7373
Natel C. Gesamtschweizerisch gab es Ende 1992

221 000 Natel-Empfänger aller drei Generationen.
Die jährlichen Zuwachsraten schlugen anfangs der

Neunzigerjahre zwischen 16 und 61 % aus, im
Kreis Chur zwischen 20 und 90%. Natel C fâcher-
te sich zu einer ganzen Palette von Dienstieis-

tungs-Versionen und Zusatzdienstleistungen auf:

«Natel C private» für Private mit geringem Ver-

kehr, «Natel C light» vorwiegend für den Empfang
von Anrufen und «Natel C plus» für Zusatzabon-

nements, Combox (Sprachspeicherung zur Hinter-

legung von Nachrichten) und anderes mehr.

Am 12. November 1997 feierte die Swisscom

den einmillionsten Natel-Kunden. Am Erfolg we-
sentlich beteiligt war ein Vertreter der neuesten
Generation: Natel D easy. Nat.el D lautet die Be-

Zeichnung für die vorläufig letzte Natel-Generati-

on. D ist der nächste Buchstabe in der fortlaufen-
den Buchstabierung der Generationen; D steht

auch für «digital». Im Oktober 1991 an der TELE-
COM 91 in Genf erstmals vorgestellt, begann die

Natel-Generation mit der nationalen Vorwahl 089

einen beispiellosen Siegeszug. Ähnlich wie beim

Pager und bei Internet ist das Phänomen Natel

heute statistisch kaum mehr erfassbar. Eindrückli-
eher als Statistiken ist die sichtbare Präsenz der
«1 Iandys» in der Öffentlichkeit. Auf der Strasse, im

Restaurant, am Strand, in den Bergen - in der We-

stentasche des Geschäftsmannes kaum mehr weg-

zudenken - Kinderausgaben werben sogar bei der

jüngsten Käuferschicht. Handys wohin das Auge
reicht! Der gewählte Standard GSM (Global System
for Mobile Communication) hat den mobilen Men-
sehen von heute - mit Einschränkungen - global
erreichbar gemacht.

Auf einer daumennagelgrossen, austauschba-

ren Steckkarte speichert ein Mikroprozessor alle

Daten eines Anschlusses, sodass jeder beliebige

Apparat so benützt werden kann, als ob es der ei-

gene wäre. Noch mehr als beim Natel C wird auch

hier wieder eine ganze Palette von Abonnements-
arten, Zusatzdiensten und Anwendungsmöglich-
keiten angeboten beziehungsweise aufgezeigt.
Und rascher noch als bei den vorangegangenen
Generationen wurde der Ausbau vorangetrieben:
Ende 1996 sind die wichtigsten Verkehrsachsen in
Graubünden erschlossen. Chur hat eine erste

MTX-Zentrale und ein «Mobilcom-Center Ost»,

das innert zwei Jahren zu einem von drei Schwei-

zerischen Kompetenzzentren ausgebaut wird, mit
gegen 500 Angestellten (einschliesslich Aus-

senstellen). Auch abseits der Hauptverkehrswege,
zum Beispiel im alpinen Rettungswesen, wird
mehr und mehr auf das Kommunikationsmittel
Natel abgestellt. Das darf nicht darüber hinweg-
täuschen, class das Natel sich zwar vom eigentli-
chen «Autotelefon» zum allgemeinen Mobiltelefon
entwickelt hat. Konzipiert ist es aber nach wie vor
für die Versorgung entlang der Verkehrswege und

weniger für eine flächendeckende Versorgung im
Gebirge. Dort kann es bestenfalls und nicht überall
als willkommener Nebeneffekt genutzt werden.
Auch die Durchdringung von Gebäuden ist bei den

verwendeten Frequenzen nicht so gut. wie bei Te-

lepage.

Im Oktober 1998 erhielten im Zuge der Libera-

lisierung des Fernmeldemarktes und abgestützt
auf das revidierte Fernmeldegesetz zwei neue Un-

ternehmen, diAx und Orange, die Konzession für
den Aufbau eines Mobiltelefonnetzes in der
Schweiz. Der dadurch ausgelöste Konkurrenz-

kämpf und in der Folge sinkende Preise gaben
dem «Handy-Geschäft» weitere Impulse. Am
15. Juni 1999 feierte die Swisscom den zweimilli-
onsten Natel-Anschluss in der Schweiz. Neueste
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Handys sind fähig, Faxogramme und grössere Da-

tenmengen, somit auch bewegliche Bilder zu über-

tragen. Sie sind fähig, übers Internet zu kommuni-
zieren und kommen dank Infrarot-Schnittstellen
ohne «Kabelsalat» aus. Modems, Tastaturen,
Kleincomputer sind integriert oder lassen sich an-
docken und bereichern das Handy mit Computer-
intelligenz, Kommunikationsfähigkeit und der

Möglichkeit, Texte zu schreiben. Zum Beispiel im
E-Commerce, dem elektronischen Einkaufen.
Neueste Handys wechseln selbsttätig zwischen
den drei am meisten verbreiteten Normen und
sind dadurch global einsetzbar. Für das Jahr 2000
wurden weltweit 100 Millionen Natelgeräte nach
dem GSM-Standard prognostiziert (TM 2/1995).
Auf diesen Zeitpunkt hin zeichnet sich auch schon
das Aufkommen einer neuen Art von Mobiltelefon
ab, auf die wir im folgenden Schlussabschnitt ein-

gehen werden.

Satellitenkommunikation

Als am 4. Oktober 1957 der erste künstliche

Himmelskörper, der russische Satellit «Sputnik»,
die Erde zu umkreisen begann, seine akustischen

Signale «bip-bip-bip» in die ganze Welt ausstrahl-
te und nachts als Stern am Firmament sichtbar

war, da dachten wohl nur wenige daran, class dies

auch den Beginn eines neuen Kommunikations-
Zeitalters bedeutete. Innert nicht einmal zwei
Jahrzehnten wurden Abschussraketen und Satelli-

ten gewaltig entwickelt und dadurch verbilligt, die

Konkurrenz im Satellitengeschäft nahm zu und
Massenfabrikationen bei Satelliten-Empfangsan-
lagen hatten zur Folge, dass die Geräte bald für je-
dermann erschwinglich wurden. So häufen sich

immer mehr Ansichten von Parabolantennen, im
Volksmund «Satellitenschüsseln», an Hausfassa-

den, auf Baikonen und in Gärten; ausgenommen
dort, wo Grossanlagen die Signale für ganze Re-

gionen oder Überbauungen empfangen und über
Kabel in die Haushalte bringen. Dazu gibt es eine
Reihe von Anwendungen teiemetrischer Satelli-
tenkommunikation nach dem Prinzip des söge-
nannten «Global Positioning Systems, GPS», der
amerikanischen Armee. Georg Donatsch, Inhaber
des gleichnamigen Ingenieur- und Vermessungs-
büros in Landquart zum Beispiel, verwendet diese

Geräte für den Empfang von Fernsehsignalen über Satelliten prägen

auch bei uns mehr und mehr die Ortsbilder. (Foto: Edgar Hermann, Igis)

Technik gleich professionell und in der Freizeit:
Bei einem Vermessungsauftrag in Zusammenhang
mit der Umfährung Klosters und anderen derarti-
gen Aufträgen schätzt er die Genauigkeit und noch
mehr den geringen Aufwand der neuen Messtech-

nik, die heute in vielen Fällen herkömmliche Mess-

gerate wie zum Beispiel den Theodoliten über-

flüssig macht. In der Freizeit benützt er ein Gerät,
das in einfachster Ausführung schon für knappe
300 Franken erhältlich ist und nicht einmal 500

Gramm wiegt, als Orientierungshilfe. «Man kann
bei Bergtouren die gewählte Route eingeben und

an bestimmten Stellen mit dem Gerät seine Positi-

on überprüfen, auf 10 bis 20 Meter genau. Ohne

Verbindungstaxen oder andere Betriebskosten. Im

Vermessungswesen ist sogar eine Genauigkeit im
halben Zentimeterbereich möglich.» Nach dem

gleichen Prinzip funktionieren «GPS Autonavigati-
onssysteme», die, in teureren Personenwagen ein-

gebaut, das Auffinden von Reisezielen erleichtern.
Und CASIO präsentierte anfangs November 1999

auch schon «die weltweit erste Uhr mit eingebau-
lern Global Positionning System GPS». Bereits ist
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die Rede davon, mit Satelliten auf erdnahen Um-
laufbahnen Kommunikationssysteme für die brei-
te Masse aufzuziehen, die preislich vielleicht ein-
mal sogar mit Telefon und Natel konkurrenzieren
könnten und eine uneingeschränkte Erreichbar-
keit gewährleisten. Fragt sich nur, ob wir letzteres

auch wollen...

Glossar

/W: Auto-Radio-Information, auch «Verkehrsfunk» ge-
nannt. Vermittelt wichtige Informationen für Fahr-
zeugführer. Für ARI ausgerüstete Autoradios schal-

ten bei einer Durchsage automatisch auf Radioemp-
fang, auch wenn das Radio stummgeschaltet ist oder
auf Tonbandbetrieb steht.

/Jas/sslaJ/on.- Bezeichnung für «Unterzentralen» im
Natel-C-Netz. Eine Basisstation vermittelt den Ver-
kehr von und nach einer räumlichen Zelle von eini-

gen Quadratkilometern.
GSM: (Global System for Mobile Communications)

Standard, der bei Natel D zur Anwendung kommt.
Verbreitet in annähernd ganz. Europa, Asien (ausser
Japan), Australien, Afrika.

//auch/: Nach Duden ein kleines, handliches Gerät, zum
Beispiel miniaturisiertes Funktelefon. Allgemein ge-
bräuchlicher Ausdruck für die heute am häufigsten
eingesetzten, kleinformatigen Natel-Handgeräte.

/öraste/e/buchre/h/o« C/zur: (je nach Zeitpunkt auch:
Telefondirektion, Fernmeldedirektion) umfasst das

Gebiet des Kantons Graubünden, ohne das Misox,
sowie das St.Galler Oberland ab Bezirk Werdenberg
bzw. ab Quarten.

ÄDS fÄacßo-/)oie«-S^sfemA auch Verkehrsfunk ge-
nannt. Erleichtert dem Radiohörer im Auto den

Empfang eines bestimmten UKW-Radioprogramms,
indem es beim Wechsel der Sendergebiete automa-
tisch den Empfänger auf die neue Frequenz umstellt.

Wichtige Vcrkehrsmeldungen werden prioritär auf-

genommen, wie bei ARE

7e/epar/c: Funkrufsystem, ursprünglich in der Schweiz
als Ortsruf bezeichnet.

Umsetzer.- Empfängen das Signal des Muttersenders,
setzen es auf einen anderen Kanal um und strahlen
es verstärkt wieder ab (Probst, TM 9/1971)

(Ve/Zen/cinr/en /?ac/;o:

KW (Kurzwellen): 75 bis 11 m, vorwiegend Raumwellen,
weltweite Aus breitung.

LW (Langwellen): 2000 bis 1053m, 150 bis 285 KIIz, Bo-

denwellen, in der Schweiz keine LW-Sender.

MW (Mittelwellen): 570 bis 187m, 525 bis 1607 Kliz,
Boden- und Raumwellen, Störmöglichkeiten.

UKW (Ultrakurzwellen): 3,4 bis 2,8 m, 87,6 bis 108 Milz,
quasi optische Ausbreitung.

Quellen

«Du sémaphore au satellite», U1T Genève 1965.

«Ein halbes Jahrhundert Telekommunikation in clor

Schweiz», llud. Trachsel, herausgegeben 1993 von
der Generaldirektion PTT im Verlag Sauerländer.

«100 Jahre Elektrisches Nachrichtenwesen in der
Schweiz, 1852 bis 1952», Generaldirektion PTT,

Bern, 1959.

«PTT-Zeitschrift» Nr. 8/1990.
«Radio und Fernsehen, Die elektronischen Medien in

der Schweiz», Pro Radio-Television, Wabern/Bern,
1990.

«radio-tv-electronic», Nr. 10/1972.
«Technische Mitteilungen» (TM), herausgegeben von

der Schweizerischen Post-, Telegraphen- und Tele-

phonverwaltung (heute COMTEC, herausgegeben
von der Swisscom AG, Bern), Jahrgänge 1951 bis
1995.

«Terra Grischuna», Terra Grischuna-Verlag Chur, Feb-

ruar 1981.

114


	Entwicklung der drahtlosen Kommunikation in Graubünden

